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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem FH 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö: 
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Donner ſtag, 
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welche das Blatt für den Dres 
von 22 Sgr. bro Quar⸗ 
tal alier Arten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤr⸗ 
ter er ſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Annie la. 
(Fortſetzung.) 


Geliebte Aniela, fahre mit mir, fiebe meinen Paß! 
es wird mir leicht werden, fuͤr Dich einen aͤhnlichen 
auszuwirken. Monsieur nous escortera, n'est ce pas?) 
Aniela blickte mit einem Lächeln voller Mitleid auf die 
verwunderte Laura. Fahre ab ſo ſchnell als moͤglich, 
fagte fie zu ihr mit Kälte. Möge Gott geben, daß 
alle Dir ahnliche Polinnen Deinem Beiſpiele folgten! 
Meinem Beiſpiele durchaus nicht, ma chere, fuͤrwahr, 
ich ahme andern nach; vous voyez bien, qu'il wy a 
plus personne de la socleté ici, personne en verité; >) 
ich ſchaͤme mich in der That, zur Geſellſchaft des erſten 
Tones zu gehoͤren und nicht ſchon weit von hier ent⸗ 
fernt zu fein. Eh blen, monsieur Normutt, vous par- 
tes demain,) und ich werde auf morgen um 12 Uhr 
auf der erſten Station ſein, ich hoffe, daß Sie en 
galant Chevalier) meiner dort ſchon warten werden. 
Verzeihen Sie, meine Gnaͤdigſte, daß ich Ihnen nicht 
zu Dienſten ſein kann, ſagte Normutt, indem er mit 

achdruck binzufuͤgte: Ich reife in Aufträgen, und nicht, 
um zu fliehen. Er nahm von der Rozewskiſchen Fa: 
milie berzlich Abſchied, machte Fraͤulein Laura eine 


Der perr wird uns be i 
gleiten, nicht wahr ? 
’ 11 ſiegſt wohl, daß Niemand mehr aus der Geſellſchaft 
5 a bee Niemand mehr. 7 ax j 
3 A1 gelder en morgen ab, Herr Rormutt. 


leichte Verbeugung und verließ das Zimmer. Volla 
encore un fruft de la revolution: ) eine doppelte Un⸗ 
artigkeit, eine gaͤnzliche Vernachläßigung, quelle hor- 
reur!2) Wie, Aniela, Du laͤſſeſt Dich nicht uͤberreden? — 
Was wuͤrde dann aus meinen Eltern werden? was 
aus den vielfaͤltigen Arbeiten, denen ich mich fuͤr das 
allgemeine Wobl unterziehe, mit den Verwundeten, die 
ich in den Lazarethen verpflege? Wirf das alles hin, 
ma chere amie; “) Deine Eltern werden Dir folgen; 
die Verwundeten werden von der Regierung verpflegt 
werden, et vous eriterez les barrieades) und den 
Einzug der Feinde, nicht wahr? Geliebte Laura, es 
wuͤrde vergebliche Muͤbe ſein, wenn ich mich mit Dir 
daruͤber verſtaͤndigen wollte; reiſe, ich wiederhole es 
Dir noch einmal, überlaffe die halsſtarrigen Polinnen, 
welche Land und Mitbruͤder im Unglüce nicht verlaſſen 
wollen, der ganzen Hirte der Strafe, deren fie ſich 
durch ihre Aufopferungen ſchuldig machen. Ich werde 
Dich um Deinen Zufluchtsort nicht beneiden; meinen 
Platz bat mir der Himmel bier angewieſen, ich darf 
ibn nicht verlaſſen. — Adieu done ma chère, ) ich ſehe, 
es it unmöglich, Dich zu uͤberreden, Du willſt Dich 
nicht leiten laſſen par une femme d'esprit, ) ich Be: 


) Seht da noch eine Frucht der Revolution. 
2) Welche Abſcheulichkeit! * 
) Meine theure Freundin. 

) und Du entgehſt der Belagerung. 

) So lebe denn wohl, meine Theure. 

) Düurch eine Frau von Geiſt. 
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daure Dich berzlich, lebe wohl! Nach dieſen Worten 
verließ Laura auf immer das Rözewskiſche Haus; fie 
verließ daſſelbe, ohne Schmerz zu empfinden, denn ihre 
egoiſtiſche Seele nahm nur dann Antheil an den Truͤb⸗ 
ſalen ihrer Freunde, wenn ſie zugleich mit ihnen irgend 
eine Annehmlichkeit des Lebens einbuͤßte. Im Ro: 
zewskiſchen Hauſe herrſchte jetzt Traurigkeit und Stille; 
welchen Vortheil hätte Fräulein Laura davon haben 
koͤnnen? Sie begab ſich daher über die Grenze und 
ſchrieb nicht einen einzigen Brief an Aniela, denn, 
pflegte fie zu ihren mitaus wandernden Freundinnen zu 
agen, pour quoi se compromettre avec ces revolu- 
tionaires? ) Die uͤberfuͤllten Lazarethe machten, daß 
ſich die Buͤrgerinnen Warſchau's der Krankenpflege 
gaͤnzlich opferten. Aniela ließ ſich von keiner ihrer 
Mitſchweſtern in der ſorgfaͤltigen Bedienung der leiden⸗ 
den Vaterlandsvertheidiger uͤbertreffen. Ein Saal im 
Lazarethe wurde ganz ihrer Aufſicht anvertraut. Hier 
brachte ſie den ganzen Tag, oft ſogar einen Theil der 
Nacht zu, verſchaffte den Leidenden Linderung, den 
Geneſenden Troſt, und verrichtete Dienſte jeder Art. 
Unſere braven Krieger nannten ſie nur den ſchwarzen 
Engel, weil ſie, ſtets in tiefe Trauer gehuͤllt, dieſelben, 
wie eine wohlthaͤtige Erſcheinung, umſchwebte. Ver⸗ 
geblich waren die Bitten der Mutter, vergeblich die 
Vorſtellungen des Vaters, daß ſie fuͤr ihre eigene Ge⸗ 
ſundheit einige Sorge tragen ſolle; niemals wollte ſie 
einen Augenblick ausruhen, und ihr blieb ſo wenig 
Zeit von dieſen muͤhſeligen Arbeiten uͤbrig, daß ſie 
ſich weniger mit dem auswärtigen Ungluͤcke beſchaͤf⸗ 
tigen konnte. . 
Der ſchreckliche Monat Februar war vergangen, 
in welchem durch ſo viel umſonſt vergoſſenes Blut, 
durch fo viele unter den Mauern der Hauptſtadt ges 
fallene Opfer die Freiheit nicht erkauft werden konnte. 
Dennoch begrüßte uns der Frühling mit ſuͤßem Lächeln, 
und die Sieger bei Wawer und Groß Debe ließen 
uns zum erſten Mal die Freude uͤber den guten Fort⸗ 
ang unſerer Sache empfinden. Damals verdoppelten 
ſch in den Lazarethen die Arbeiten der Beſchuͤtzerinnen 
derſelben. Aniela und die ehrwuͤrdigen Vater aus dem 
benachbarten Kloſter verließen den ihnen anvertrauten 
Saal kaum auf einen Augenblick, um ſich durch Speiſe 
zu ſtaͤrken. An einem Morgen wurden auf einem und 
demſelben Wagen zwei junge Officiere in dieſe Zu⸗ 
fluchtsſtaͤtte der Leiden gebracht. Der eine war leicht 
verwundet und half behutſam ſeinen Kameraden tragen. 
Sobald er in den Saal getreten war, erkannte Aniela 
in ihm den Kaſimir Normutt. Du biſt es, Normutt, 
ſagte ſie zitternd, ich brauche nicht Deine Verwirrung 
zu ſehen, um zu errathen, wen ſie dort herbringen. 
Ach, Sie hier, gnaͤdige Frau? Dank dem Allerböch⸗ 
ſten! jetzt bedarf Zdziskaw nicht mehr meines Schutzes. 
Mit dieſen Worten enthuͤllte er das Geſicht deſſen, den 


9 Was foll man ſſch mit bieſen Mufrüprern einlaſſen! 


man auf ein Bett gelegt hatte. Todtenblaͤſſe bedeckte 
ſein Geſicht; keine Spuren des Lebens waren mehr 
an der ſchoͤnen Geſtalt des Juͤnglings wahrzunehmen. 
O Gott, auch dieſen Schlag noch! rief Aniela mit 
tiefem Seufzer. — Aber zum Verzweifeln war bier 
nicht Zeit. Vater Ambroſius, dieſes Muſter der pa⸗ 
triotiſchen Prieſter, deſſen Aufopferung nur der Himmel 
vergelten kann, naͤherte ſich ſogleich dem ohnmaͤchtigen 
Zdziskaw; eine bedeutende Zahl eifriger Aerzte und 
die andern Beſchuͤtzerinnen dieſes Saales umgaben das 
Lager der Neuangekommenen. Seine rechte Hand war 
einige Mal zerſchmettert. Das Stöhnen des Unglüd: 
lichen durchdrang Anielens ganzes Herz, welche ſich 
auch dieſer Scene des Schmerzes nahete, nachdem 
fie die zum Verbande noͤthige Waͤſche beſorgt batte. 
Zdziskaw hatte eben jetzt feine- Beſinnung wiedererhal⸗ 
ten; er ſchlug die Augen auf und erblickte Aniela. 
Du biſt es, theures Weſen! ſagte er mit ſchwacher 
Stimme, Du alſo bringſt mir in der feierlichen Stunde 
des Todes Troſt! — Sie ſterben durchaus nicht, Herr 
Hauptmann, ſagte mit Kaͤlte einer der Aerzte, die an 
dem Bette ſtanden; nein, nein, erlauben Sie nur, daß 
wir Ihnen den Arm abnehmen. Die Operation wird 
nicht lange dauern. Vielleicht gelingt dieſelbe, und Sie 
ſind gerettet. Aber Sie muͤſſen Sich ſchnell entſchlie⸗ 
ßen; nach einigen Stunden duͤrfte es zu ſpaͤt ſein. 
O Himmel! rief Aniela durchdringend und fiel beſin⸗ 
nungslos zur Erde. Sie wurde von Allen ſo ſehr ge⸗ 
liebt, daß man Zdziskaws ganz vergaß, fobald man 
Anielen in dieſem Zuſtande erblickte. Geſunde und 
Kranke, Aerzte und Prieſter, waren auf gleiche Weiſe 
um ihre Rettung bemüht. Sobald fie nur zu ſich ges 
kommen war, bat Zdzislaw, man moͤchte ihm Gelegen⸗ 
heit geben, Frau Mietowska und Vater Ambroſius 
auf einen Augenblick allein zu laſſen. Alle traten vom 
Bette zuruͤck. Aniela und der ehrwuͤrdige Prieſter ſetz⸗ 
ten ſich an demſelben nieder. Ungeachtet der Ermat⸗ 
tung und des Schmerzes richtete dh Zdzis law etwas 
in die Höhe und fagte: Vater Ambroſius und Du, 
tbeure Aniela, vernehmt meinen letzten unabaͤnderlichen 
Willen, die Aerzte verſprechen mir Rettung, doch ſoll 
ich mit dem Verluſte der Hand das Leben erkaufen. 
Aber ich ſchwoͤre, daß ich ihre Wuͤnſche nicht erfülle, 
daß ich in die ſo fuͤrchterliche und dazu noch ſo zwei⸗ 
felbafte Operation nicht willige, bevor Du, Aniela, die 
ich mit folder Unveraͤnderlichkeit vergoͤttere, nicht meine 
Liebe belohnſt. Nur allein, wenn ich Dein Gatte bin, 
werde ich von neuem Luſt zum Leben bekommen, fuͤr 
Dich werde ich dann leben. Jetzt geziemt es mir be⸗ 
reits, den Reſt meines Lebens Dir zu widmen; denn 
en * gegen das Vaterland habe ich Genuͤge 
geleiſtet. i 
Gnaͤdige Frau, ſagte der ehrwuͤrdige Ambroſius, 
es geziemt ſich nicht, ſo ruͤbrende Bitten abzuſchlagen. 
Sein Sie den Wuͤnſchen dieſes jungen Mannes geneigt. 
Die Geheimniſſe Ihres Herzens ſind mir bekannt: ich 


weiß, daß dieſes Buͤndniß mit Ihren Gefühlen überein: 
ſtimmen wird. Gott wird Ihnen in dieſem ſo feier⸗ 
lichen Augenblicke Mutb verleihen. Geſtatten Sie, 
daß ich zwei Herzen, die einander ſo werth ſind, auf 
ewig verbinde. (Schluß folgt.) 


Die Neujahrsuacht. 


Verhallt waren die letzten Toͤne der Glocke — das 
Grabgelaͤute des alten Jahres, das gebettet ward in 
den Schooß der Vergangenbeit! Ernſt hatte ein Trauern⸗ 
der ſie gezaͤhlt, ſchwere Seufzer entſtiegen der gepreß⸗ 
ten Bruſt, die ihre Heimath war, und erleichterten den 
engen Raum, der ſo viel Qualen in ſich ſchloß. „Keine 
der freundlichen Hoffnungen haſt Du erfuͤllt, Du letzt⸗ 
verfloſſenes Jahr, die ich von Dir ſehnend erflehte! 
Du gleichſt den entſchwundenen Zeiten allen, die ich 
durchlebt — verlange nicht, daß ich mit Schmerz Dich 
ſcheiden ſehe, den Ring noch mit Weh betrachte, der 
ſich als Glied der alten Kette reiht. O Vergangenheit! 
nimmer kannſt Du ſie tilgen, die Spuren, die Du mit 
eifernem Griffel mir eingegraben; veroͤdet find die bluͤ⸗ 
benden Fluren, die gruͤnen Halme, die ſo uͤppig dem 
Boden des Herzens entſproßten, vernichtet, die letzten 
Keime nun auch erſtorben. 

Wo ſeid ihr geblieben, ihr ſeligen Empfindungen, 
mit denen ich einſt kuͤhn in's Leben trat? Du Glaube 
an Menſchenwerth und Tugend, wo biſt Du? — Wo 
ich hinblicke — offne Gruͤfte, Leichenſteine! eiſig durch⸗ 
dringt mich der Anblick; wie lange wird dieſe Qual 
noch waͤhren? Um ein Jahr bin ich nun naͤber dem 
Ziele, von dem ich Erloͤſung hoffe, denn Hoffnung fuͤr's 
Leben habe ich nicht mebr; ich bin ermattet durch ſie, 
durch die Sorge um ihre Erfuͤllung; drum kann, will 
ich nicht mehr hoffen! Dies ſei mein Gruß an Dich, 
Du neues Jahr.“ 

Der Ausbruch des Schmerzes hatte ihn erſchoͤpft, 
ermuͤdet ſchlummerte er ein, und ſuͤße Traͤume fuͤhrten 
ihn in ein liebliches Gefilde, wo er Vergeſſenheit ſeines 
Daſeins fand; doch nicht lange währte fie, aus ihr 
geweckt wurde er durch eine ftrahlende Erſcheinung, 
die, ſich ihm nahend, mit ernſt ſtrafendem Tone ſprach: 
„Wie, armer Erdenſohn, Du wagſt es, Deinen Gott 
zu meiſtern, deſſen Weisheit unergruͤndlich iſt? Klein⸗ 
muͤtbiger, Du zweifelſt an feiner Liebe, wähnft, Dein 


kleines Herz ſei reicher, als Er! Was war es denn, 


das Du verlorſt? und haſt Du ſie denn wirklich be⸗ 
ſeſſen, jene Guͤter, um die Du trauerſt? Wie oft 
taͤuſchte Dich ein Wahn, den Deine Verblendung Dich 
anbeten ließ als Wabrheit, und nur Deine Thorheit 
haft Du anzuklagen, nicht Deines Gottes Härte. Un: 
dankbarer, ſchaue um Dich, und klage noch ein Mal, 
wenn Du Dich frei von dieſem Vorwurf fuͤblſt.“ Sie 
ſchwieg, doch er gehorchte. Da ſtanden ſie, die lieben, 
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theuren Geſtalten, denen er untreu geworden, nur dem 
Schmerze lebend — der Geſpiele feiner gluͤcklichen Kind: 
heit, der Gefaͤhrte feiner fpätern Freuden — fein Blick 
klagte: „was that ich Dir, daß Du mein vergaßeſt?“ 
Die Freundin, die einſt das Ideal, das er von Frauen⸗ 
wuͤrde im Herzen trug, verwirklichte — der Freund 
ſeiner reifern Jahre, deſſen Feuerſeele ſeine Begeiſte⸗ 
rung geweckt, ihn entflammt zu jeder heilig reinen 
Tugend; erſchuͤttert, getroffen in tiefſter Seele, faltete 
er ihnen bittend die Haͤnde entgegen, und ſie umfingen 
ihn mit der alten, treuen Liebe, die nie gewankt, ge⸗ 
wichen. Da zog der Glaube an Menſchenwerth auf's 
Neue in ſeine Bruſt, der Glaube an Gottes Guͤte und 
Liebe ward feſter und feſter in ihm, ihm ward ſo wohl, 
ſo wohl, wie ſeit lange nicht, und dankbar ſuchte er 
die glaͤnzende Lichtgeſtalt. 

„Du kennſt mich nicht,“ begann ſie milden Tones, 
„Du haſt mich verſtoßen aus Deiner Bruſt — ich bin 
die Hoffnung, die Du verfhmähft, in deren Wunder⸗ 
ſpiegel Du manch' Zauberbild erblicken kannſt, das Dich 
vertröftet auf ferne, beſſere Zeiten, wenn die Gegen⸗ 
wart nur dunkle Schatten bringt. Du ſchweigſt be⸗ 
wegt? Sieh', ich verſteh' Dein ſtummes Fleben, wo 
Glaube wohnt, da wird auch Hoffnung blühen!“ Sie 
ſprach's, entſchwand, und er erwachte. 

„So war es alſo nur ein Traum, der mich er⸗ 
quickte, die verdorrten Bluͤthen neu belebte? Auch 
dafuͤr danke ich Dir, mein Gott, erkenne in dieſem 
Spiel der Seele Deine Mahnung! Vergieb dem Suͤn⸗ 
digen, nie wankt ſein Glaube wieder, die Liebe zu 
Dir wird mich kraͤftigen, die Hoffnung beleben. — 
Willkommen nun Du neues Jahr! Du findeſt mich 
empfaͤnglich für die Freuden, gerüftet gegen Leiden, die 
Du bringſt.“ — 

— 


Räthſel. 


Ich kenne zwei Reihen Soldaten, 

Die führen gar ſcharfes Gefchüg, 

Sie üben zerſtoͤrende Thaten 

Und dennoch find immer fie nüg. 

Sie tragen nur weiße Montirung, 

Und jeder auch traͤgt eine Kron', 

Zermalmend iſt ihre Berührung 

Und dennoch verdienen ſie Lohn. 

Sie fuͤhren gar maͤchtige Beute 

Zur Höhle dem gierigen Herrn, 

Nicht Nutzen bracht's ihnen bis heute, 

Doch thun ſie die Arbeit ſtets gern. 

Sie hauen und ſtoßen und ſtechen, 

Und Alles dem Herren fie thun, 2 

Denn dieſer muß ſchwelgen und zechen, 
Und kann vor Begierde nicht ruhn. 

Und ob ſie auch Krieg nur vollbringen. 

So find fie von Unrecht doch frei, 
Und wenn wir je lachen und fingen, 

Da ſind ſie wohl immer dabei. 


 ——— 


Reife 


„„ In Merfeburg iſt Schillers: „Kabale und Liebe“ 
unter dem Titel: „Das Glas Limonade,“ Seitenſtück zum: 
„Glas Waſſer,“ von Scribe, zur Einnahme eines Herrn 
Cerf, aufgeführt worden. Das Publikum, die Prellerei des 
Beneficlanten ſchon aus dem Anſchlagzettel erkennend, pfiff 
denſelben, der den Ferdinand ſpielte, gleich in feiner erſten 
Scene aus. Der Beneficiant trat vor und bemerkte, Schuller 
habe dieſes Stuck in der erſten Handſchrift: „Das Glas 
Limonade“ genannt. Einer, der auf eine Bank geſtiegen 
wat, ſchrie: Moͤglich! Aber Seitenſtück zum „Glas Waſſer“ 
hat er es nicht betitelt. Scribe lebte damals noch nicht, 
als Schiller ſchrieb. Der Beneficiant begnuͤgte ſich blos 
zu bemerken: „Wer weiß es!“ — Das Gelächter war 
nun allgemein, und man ließ das Stud ruhig zu Ende 


ſpielen. 


Die Annalen der Chemie und Pharmacie warnen 
vor der von Friſeurs ꝛc. vielfach angeprieſenen und um einen 
Thaler feilgebotenen roͤthlich gefärbten Salbe, Loͤbenpomade 
genannt, welche das Wachsthum der Daare befördern ſoll, 
weil dieſelbe eine nicht unbedeutende Quantität Calomel 
(Queckſilber⸗Praͤparat) enthalte und alfo der Geſundheit ſehr 
gefährlich ſei. Die Sachſen⸗Altenburgiſche Regierung hat 
den Verkauf dieſer Pomade bereits bei Strafe verboten. 
Keine Truppengattung mag wohl gleich in ihrem 
Entſtehen fo viel Eigenthuͤmliches aufzuweiſen haben, wie 
die Artilletie. Artilleriſten gingen, um ſich auszubilden, 
gleich Handwerksgeſellen auf die Wanderſchaft, ſie hatten 
wie jedes andere Gewerk ihre Lade, kurz, ihr ganzer Kunſt⸗ 
verein, wenn man ihn ſo nennen darf, da ſie die Hand: 
habung ihres Geſchützes als Kunſt, was fie eigentlich bei 
einem techniſch gebildeten Artilleriften, alſo einem, der den 
Namen verdient, auch wirklich iſt, betrachteten, umfaßte ſehr 
viel Zunftmaͤßiges in ſich. Dabei waren ſie gegen alle an⸗ 
dern Truppengattungen mit verſchiedenen Privilegien betheilt, 
unter welchen vorzüglich das bemerkenswerth ſein duͤrfte, daß 
jeder Verbrecher, er mochte was immer begangen haben, 
wenn er ſich zu einem Stücke flüchtete, unantaſtbar war, 
ſobald ihn der Buͤchſenmeiſter in ſeinen Schutz nahm. Doch 
der Aberglaube herrſchte ſtark unter ihnen, und hat ſich lange 
erhalten, wie er überhaupt da ungewöhnlich mehr Eingang 
findet, wo die Beſchaͤftigung eine außergewöhnliche, für den 
Laien wenig offenkundige iſt, was die Geſchützkunſt in der 
frühern Zeit auch wirklich war. Als ein Beweis moͤgen die 
in ihrer Art gewiß kräftigen und von einer viel umfaſſenden 
Sicherheit zeigenden Worte Michael Miethens, Stuckhaupt⸗ 
manns und Oberfeuerwerkmeiſters, dienen, wo er ſagt: 
„Das Werfen der Granaten aus dem Moͤrſel, wie, wann 
und wo, iſt eine Kunſt, deren keine zu vergleichen; das 
perpetuum mobile, die Wünſchetruthe, Doktor Fauſt, der 
Teufel ſammt allen feinen Geſellen find lauter Eſelskoͤpf 
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dagegen.“ Mit dieſen zwar in der jetzigen Zeit etwas ko⸗ 
miſch klingenden Worten hat der Verfaſſer in feinem „Ar: 
tillerie Laboratorium,“ das einen denkenden, vielverſtaͤndigen 
Artilleriſten bezeichnet, mit ſcharfen, aber ſichern Strichen 
eine Wahrheit aufgezeichnet, die auch die neueſten Artille⸗ 
riſten nicht umzuſtoßen, nicht zu aͤndern vermoͤgen. Der 
Granatſchuß iſt der unficherfte, 

Das erſte Beiſpiel, daß ein Gelehrter die Leip⸗ 
ziger Meſſe beſuchte, um mit „Vortragen“ Geſchaͤfte zu 
machen, liefert jetzt Herr Dr. W. Ritter aus Dresden. 
Derſelbe hielt in dieſer Neujahrsmeſſe Vorleſungen Über 
deutſches Handels-, Gewerbs- und Geldweſen. 
'Nach der gewiſſenhafteſten Branntweins Statiſtik 
kommen auf je hundert Menſchen wenigſtens drei entſchie⸗ 
dene Saͤufer von Profeſſion in Deutſchland. In Preußen 
leben deren gegen 300,000, und in Norddeutſchland uͤber⸗ 
haupt 400,000. 

, In Königsberger Blättern las man neulich fol⸗ 
gende Anzeige: „Ich Iſaak Hirſch, vormals Beer, Hirſch 
u. Comp., machen bekannt, daß meine Frau, geborne Kuh, 
mit einem geſunden Knaben entbunden wurde, der den Na⸗ 
men Wolf erhielt. Schoͤnen Dank verdient die Hebamme 


Sara Geyer für ihre forgfältige Pflege.“ Die Könige: 
berger nennen ſeit dieſer Zeit Mad. Geyer die Menagerie⸗ 
Hebamme. 

* 


Der Philoſoph Karneados hat behauptet, die 
Kunſt zu reiten, ſei die einzige, welche Prinzen vollſtaͤn⸗ 
dig erlernen, weil ein Pferd keinen Unterſchied kenne, ob 
es von einem Adeligen oder Bürgerlichen geritten werde, 
ſondern jeden ohne Weitetes abwerfe, der es nicht zu rei⸗ 
ten verſtehe. 
„ Am Vorabende des Meujahrstages beſchloß eine 
Lehrerin die Schule mit der Rede an ihre Schulmaͤdchen: 
„So, ich wuͤnſche Euch Gluͤck zum neuen Jahr und daß 
Ihr fleißiger und braver werdet, als im vergangenen Jahre.“ 
— „Ich danke,“ erwiederte eines der kleinen Maͤdchen gan 
ſchuͤchtern, „wuͤnſch' ebenfalls.“ ; 
Es träumte mir, ich laͤg' im Meeresgrunde, 

! Gefräß'ge Haien ſchwammen in der Runde, 

Mit ſpitzen Zähnen, aufgeſperrten Rachen, 

und Thiere, wie ich nie ſie ſah im Wachen. 

Der Schwertſiſch ſtreifte mich in toller Eile, 
Seeſchlangen ringelten in dichtem Knaͤule, 

Die Krabben krochen traͤg nach ihrer Weiſe, 

und rieſ'ge Spinnen zogen ihre Gleiſe, 
Polypen ſtreckten weit von ſich die Arme, 

Von allen Seiten kam's im wüden Schwarme; 

Das war ein Ringeln, Ziſchen, Haſchen, Schnauben, 
Schon wollte mir's die Macht der Sinne rauben, 
Da wacht' ich auf, erfaßt vom tiefſten Grauen, 
Da mocht' ich kaum den eig'nen Augen trauen: 
Denn um mich Tab ich, takt der Erſtgenannten, 
Die werthen Vettern, Muhmen, Bafen, Tanten. 


Hierzu Schaluppe. 


—— 


ſchaluppe zum 
11. 


Inſerate werden & 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Der Lottoſpieler. 


Die „Bohemia“ erzählt zur Warnung für thörichte 
Lottoſpieler Folgendes: Eines Tages ſtand ich mit einem 
Freunde auf der Gaſſe im Geſpraͤche, als mich ein Bettler 
anſprach. Der Mann hatte ein wunderliches Ausſehen. 
Seine Wangen waren blaß und eingefallen, ſein hohles 
Auge hatte allen Glanz verloren, nur einzelne graue Locken 
ſpielten um ſeine Schlaͤfe; aber alles dies konnte eben ſo⸗ 
wohl auf ein durch Kummer gebrochenes Leben, als auf 
ein höheres Alter deuten. Sein Anzug war. überaus. rm: 
lich, aber rein. Ich ſchenkte dem Manne eine Gabe, die 
nicht eben karg bemeſſen war und ſprach mit meinem 
Freunde weiter. Als wir uns einige Minuten ſpaͤter trenn⸗ 
ten, ſah ich den Bettler aus einem Laden treten und einen 
Lotteriezettel in der Hand halten. Erzuͤrnt ging ich auf 
ihn zu. „Zeigt mir doch einmal, was ich Euch vorhin 
gegeben habe!“ rief ich. „Guͤtigſter Herr,“ ſagte der Bett: 
ler, „Sie zürnen mit Recht, aber wenn Sie mich gehört 
haben, werden Sie mich entſchuldigen. Was ich Ihnen 
erzähle, hat noch keine menſchliche Seele von mir erfahren, 
aber Ihre Großmuth und daß Sie mich jetzt uͤberraſcht 
haben, beſtimmt mich dazu.“ Ein ſolcher Eingang ließ 
Sonderbares erwarten, und obgleich die Straße lebhaft war, 
ſchaͤmte ich mich doch nicht, mit dem Bettler in lebhaftem 
Geſpraͤche hinzuſchlendern und die Geſchichte anzuhören, die 
er mir, im Innerſten ergriffen, mittheilte. „Wenn ich mich 
jo abgelebt und hinfällig ſehe, glaube ich ſelbſt kaum, wie 
nahe hinter mir noch die froͤhliche Jugendzeit liegt. Ich 
War nicht ohne Erziehung, aber arm und ohne Ausſichten. 
Doch was kuͤmmert den ſtrebſamen Juͤngling die Welt 
und was ſie fordert! Noch im Verlaufe meiner Studien⸗ 
zeit lernte ich die Liebe kennen — Herr, bei dieſem Worte 
fühle ich mein Elend mit doppelter Bitterkeit. Darf denn 
der Arme, der Verſtoßene dieſes Goͤttergefuͤhl, dieſes den 
Gluͤcklichen vorbehaltene Vorrecht auch koſten? Ja, er darf 
es, damit die Stacheln feiner Schmerzen noch ſchaͤrfer wer 
den. Ich liebte und war glücklich. O, du goldener, ſchöͤ⸗ 
ner Jugendtraum, noch dein letztes Nachdaͤmmern, ſo matt 
es iſt, blendet meine erſtumpften Augen! Der Vater mei⸗ 
ner Fanni war einer von den Maͤnnern, wie ſie ſo haͤufig 
ſind: wohlwollend, ſo lange ſeine Boͤrſe nicht in's Spiel 
kam, freiſinnig, bis auf alle Geldangelegenheiten, fein Kind 
liebend, aber es knechtiſch ſeinem Willen unterjochend. Es 
konnte nicht lange fehlen, ſo wurde unſere Neigung ihm 
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der Leſerkreis des Blattes hat fich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


bekannt. Die Sache kam ihm zu abgeſchmackt, zu leicht 
zu beſeitigen vor, als daß er hätte in Zorn gerathen ſollen. 
Er ſtellte feiner Tochter vor, daß ich ihr nichts bieten konne, 
als ein Leben voll Mühe und Elend, daß Fe bei ihrem 
Stande und Vermoͤgen, bei ihrer Schoͤnheit die glaͤnzendſte 
Partie machen, eine Stellung des reichſten Behagens ge⸗ 
winnen koͤnne. Ihre Liebe beſprach er als eine Jugend⸗ 
ſchwaͤche, die vor dem klaren Blicke des Verſtandes bald 
verſchwinden werde: kurz, er ſagte ihr eindringlich und dvds 
terlich Alles, was ein Verſtaͤndiger bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten vorbringen kann. Mit heißen Thraͤnen erzählte mir 
Fanni bei der naͤchſten heimlichen Zuſammenkunft dieſt 
Worte wieder; wir troͤſteten einander, fie verſprach mit 
ewige unverbrüchliche Treue, ich verhieß ihr, alle meine 
Kraft einzufegen, um fo viel zu erwerben, daß ich vor ih⸗ 
ren Vater treten koͤnnte. — Aber wie ſollte ich dies Ver⸗ 
ſprechen erfüllen? Ohne Freund und Beſchuͤtzer, noch in 
meinen Studien begriffen, welche Ausſicht auch nur auf 
die unbedeutendſte ſelbſtſtaͤndige Stellung hatte ich? In je⸗ 
nen Stunden, in welchen ich die Bitterkeit des Lebens zu 
koſten anfing, hatte ich den Einfall, das Gluͤck zu verſuchen. 
Es hat ſo vielen Tauſenden Unwuͤrdiger — ſagte ich mir 
— ſeine Gunſt zugeworfen, warum ſollte es nicht einmal 
in blinder Laune zweien verbundenen Herzen Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit ſchenken? Ich ſetzte in die Lotterie — und ge⸗ 
wann nicht; aber die ſeligen Empfindungen, in denen ich 
mich einige Tage geſchaukelt hatte, waren zu verlockend: ich 
fuhr fort, zu ſpielen. So verlebte ich zwiſchen Selbfttäur 
ſchung und Enttaͤuſchung ein Jahr. Fanni hing trotz al⸗ 
ler Vorwürfe und Drohungen feſt an mir; aber fo oft ich 
ihre rothgeweinten Augen ſah, gab es mir einen Stich in's 
Herz. Um dieſe Zeit ſchickte Fanni's Vater fie auf's Land 
zu ſeinem Verwandten. Er kannte das menſchliche Gemüth 
Entfernung ift das Grab der Leidenſchaft. Es verging kei 
halbes Jahr, fo erfuhr ich, daß meine ewig treue Fanni 
einen Amtmann geheirathet hatte. Ich hatte bisher, in 
meinen traͤumeriſchen Erwartungen verloren, meine Studien 
gaͤnzlich vernachlaͤſſigt: nun warf ich mich mit einer Art 
Wuth auf das Lottoſpiel. Ich wollte, ich mußte gewinnen! 
Und dann mit meinem Mammon vor die Treuloſe hinzu⸗ 
treten, ihr das glänzende Loos auszumalen, das fie vers 
ſchmaͤht — welche Seligkeit! In jenen Tagen führte ich 
ein halb mechaniſches Leben, und ich erinnere mich nicht, 
wie lange ſie waͤhrten. Ich war ganz in den abenteuer⸗ 
lichen Gang des Spieles verſunken; feiner regelloſen Will⸗ 
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kur unterlegte ich geheime Gefege, ich wollte es zwingen, 
meinem Willen zu dienen. Ich erfand Zahlenreihen, Com⸗ 
binationen, Verhaͤltniſſe des Einſatzes, allen den, ich moͤchte 
ſagen, aberglaͤubiſchen Kram, mit dem wir Spieler uns 
immer tiefer in die Leidenſchaft rennen. Als ich aus die⸗ 
ſem Zuſtand, wie aus einem boͤſen Fiebertraume, erwachte, 
war ich, was ich jetzt bin — ein Bettler. Alle meine 
Verhaͤltniſſe hatte ich aufgelöft, meine Beſchaͤftigungen auf⸗ 
gegeben, meine Bekanntſchaften abgebrochen, und jetzt, wo 
das lodernde Feuer in mir ausgebrannt war, ſtand ich wuͤſt 
und abgeſtorben da. Meine Jugendkraft war gebrochen, 
ich war ein fruͤher Greis. Aber von dem unſeligen Spiele 
konnte ich nicht laſſen. Es iſt ja der einzige Reiz, ein 
galvaniſcher Reiz, der mich noch zu Zuckungen bringt, die 
das alte Leben nachaͤffen. Die Gegenwart iſt mir todt, 
die Erinnerung an das verſunkene Gluͤck druͤckt mir die 
Dornen nur tiefer in die Wunden: wer wollte mir die 
kurze, matte Hoffnung mißgoͤnnen, das einzig lindernde 
Oel? Ich ſpare mir den Biſſen Brot vom Munde ab, 
deun er iſt mir nicht ſo nothwendig, als die Hoffnung; ich 
ſcheue nicht den bitteren Froſt, denn mich troͤſtet die Hoff⸗ 
nung. Können Sie mich entſchuldigen, mein guͤtiger Herr? 
Ja, Sie koͤnnen es. Vielleicht iſt gerade Ihre milde Gabe 
der Grundſtein meines Gluͤckes; vielleicht bringt Ihre Theil⸗ 
nahme mir Segen; vielleicht iſt der Augenblick nicht fern, 
wo ich meinen Dank Ihnen anders abtragen kann, als 
durch die leeren, fluͤchtigen Worte eines Bettlers!“ Bei 
dieſen Worten war mit dem Bettler eine voͤllige Umwand⸗ 
lung vor ſich gegangen. Seine gebeugte Geſtalt hatte ſich 
gerade aufgerichtet, feine Wangen hatten ſich geröthet und 
ſein Auge hatte neuen Glanz gewonnen. In dieſem An⸗ 
fluge fruͤherer Kraft beduͤnkte er mich wie eine Ruine, wel⸗ 
cher der rothe Abendſchein noch einmal das Anſehen der 
alten, laͤngſt zerfallenen Stattlichkeit gibt. Der Bettler 
ſchwieg lange und ich wußte kein Wort zu erwiedern. Er 
ſchien mir in einer Art ſtillen Wahnſinnes zu leben, und 
ich vermied es, uͤber das Lotto zu ſprechen; ein troͤſtendes 
Wort uber fein ſelbſt verſchuldetes Mißgeſchick wagte ich 
auch nicht, denn ſein ganzes Innere war wund und mußte 
bei der leiſeſten Beruͤhrung ſchmerzen. „Ich glaube den 
Grund Ihres Schweigens zu verſtehen,“ ſagte endlich der 
Bettler, „und ich danke Ihnen dafuͤr. Sehen Sie mich 
nicht mehr, ſo vergeſſen Sle dieſe Stunde: ich werde mich 
Ihrer und Ihrer Theilnahme noch auf dem Todtenbette 
erinnern.“ Mit einer tiefen Verbeugung nahm er Abſchied 
und verſchwand in eine Seſtengaſſe. Etwa acht Tage ſpaͤ⸗ 
ter ging ich an derſelben Stelle vorüber. Ein dichtes Men⸗ 
ſchengedraͤnge erfüllte die ganze Straße. Aus einzelnen 
Worten der Fortgehenden erfuhr ich, daß hier plotzlich ein 
Menſch geſtorben. In dieſem Augenblicke war ich bis zu 
einer Leiche gelangt, die auf dem Pflaſter lag. Es war 
derſelbe Bettler, der mir kuͤrzlich ſein Schickſal erzaͤhlt. Er 
lag vor der Schwelle des Ladens, in welchem er damals 
in die Lotterie geſetzt. Eben hatten die Leute einen Zettel 
unterſucht, den er krampfhaft in der Rechten gehalten, und 
es erhob ſich ein lauter Ruf des Erſtaunens. Es war 


jener Lottozettel, man verglich ihn mit den fo eben gezoge⸗ 


nen Nummern; er hatte eine Terne gewonnen. Der erſte 
freundliche Blick des Gluͤckes hatte den Armen überwältigt, 
— er war vor Freude geſtorben. 


D 


Gefahr der Uebervölkerung. 


Unter den Intereſſen unſerer Zeit behauptet ohne Zwei⸗ 
fel das Verhaͤltniß der Volkszahl zu den Subſiſtenzmitteln 
der Länder eine vorzuͤgliche Stelle, und die in unferer Zeit 
immer haͤufiger werdenden Auswanderungen und die über: 
all geaͤußerten Beſorgniſſe allgemeiner Uebervölkerung der 
kultivirteſten Länder Europa's muͤſſen die Regierungen auf⸗ 
merkſam auf die Verhaͤltniſſe und Veränderungen der Be⸗ 
voͤlkerungsziffer machen. Zwar ift, wie fhon Wagner in 
ſeinem Buche: der Staat ausgeſprochen hat, die Volks⸗ 
zahl eine leere Ziffer, wenn fie nicht von andern ſtatiſtiſchen 
Angaben begleitet wird; aber die Kenntniß der Beſtandtheile 
dieſer Ziffer, ihrer Verhaͤlrniſſe und der Geſetze ihrer Ver⸗ 
änderung iſt vorerſt ſelbſt wichtig genug, um in Verbindung 
mit anderweitigen ſtatiſtiſchen Angaben, wie fie z. B. Ru d⸗ 
hards Werk über den Zuſtand von Baiern für dieſes 
deutſche Land reichlich darbietet, zu einer gründlichen Beur⸗ 
theilung der jetzt fo lebhaft angeregten Uebervolkerungsfrage 
führen zu koͤnnen. ö 

Daher freute ſich der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſehr, 
als ihm kuͤrzlich das ſo eben erſchienene: Handbuch der Po⸗ 
pulationiſtik oder der Völker⸗ und Menſchenkunde nach ſta⸗ 
tiſtiſchen Erhebniſſen von Dr. Chriſtoph Bernouilli 
in die Hände fiel, in welchem die Frage von der Bedeu⸗ 
tung der Volkszahl eines Landes, die ſeit den verdienſt⸗ 
vollen erſten Bemuͤhungen eines Suͤß milch immer tiefere 
und reifere Beherzigung bei Staatsmännern und Gelehrten 
gefunden hat, ihrer Natur gemaͤß recht vielſeitig erwogen iſt, 
fo daß hier nicht nur von der abſoluten Größe der Velks⸗ 
zahl und ihren Veraͤnderungen durch Geburten und Sterbe⸗ 
faͤlle die Rede iſt, ſondern auch von der relativen Groͤße 
derſelben in Beziehung auf die Flaͤchenausdehnung des Lan⸗ 
des, von dem Verhaͤltniſſe beider Geſchlechter in der Bevoͤl⸗ 
kerungsziffer, von der Vertheilung der Population nach dem 
Alter und in eheſtandlicher Beziehung, ja ſogar in Bezie⸗ 
hung auf Nation, Confeſſion, Heimath, Gewerbe, Armuth, 
Geiſteskrankheiten u. ſ. w. Eben fo find hier die Ziffern 
der Geburten und Todesfälle mit den Ruͤckſichten auf Ge⸗ 
ſchlechter, Alter, Eheſtand oder Ehelofigkeit, phyſiſche und 
moraliſche Krankheiten, Seuchen u. ſ. w. in Verbindung 
geſetzt, und der Verfaſſer verſucht ſogar, fuͤr eine Statiſtik 
der Auswanderungen vorzuarbeiten. 

Wenn nun eine mehr oder weniger durchgefͤhrte Ein⸗ 
ſicht in die Beſtandtheile und Veraͤnderungen der Bevoͤlke⸗ 
rungszahl in Verbindung mit den auf dieſelbe bezuͤglichen 
ſtatiſtiſchen Daten uns erſt in den Stand ſetzt, uͤber die 
Wirklichkeit oder bloße Scheinbarkeit der Uebervoͤlkerung eis 
nes Landes zu urtheilen, ſo muß doch im Allgemeinen zu⸗ 
gegeben werden, daß Webervölkerung jedes Landes moͤglich 
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ſei, in ſo ferne die Zeugungsftuchtbarkeit der Einwohner 
die Subfiffenzmittel, welche der Boden, multiplicirt mit der 
phyſiſchen und intellektuellen Kraft feiner Einwohner, darzu⸗ 
bieten vermag, üuͤberſteigt. Da wird es denn wichtig, die 
Urſache dieſes Mißverhaͤlt niſſes kennen zu lernen, um darauf 
Maaßregeln zu feiner Ausgleichung zu gründen, welche um 
ſo dringender nothwendig werden, als das Mißverhaͤltniß 
immer ſteigend die Nahrungsverhaͤltniſſe einer Nation, gar 
nicht zur Ruhe gelangen laͤßt. Nach einer kuͤrzlich durch 
die Zeitungen verbreitete Angabe beträgt die jährliche Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung von Baiern im Durchſchnitte weni⸗ 
ger Jahre fünftaufend, was in zwanzig Jahren ſchon hun⸗ 
derttauſend ausmacht; fo muͤſſen alſo nach zwanzig Jahren 
dieſelben Sıöfiftenzmittel der Nation auch für dieſe vergrös 
ßerte Conſumenten zahl ausreichen. Wollte man einwenden, 
daß mit der vergrößerten Anzahl der Conſumenten auch die 
Zahl der Producenten in eden dem Maaße geſtiegen ſei, 
ſo muͤßte man vergeſſen, daß die Produktion durch die An⸗ 
zahl der materiellen Produktionsmittel begränzt fei, und daß 
dieſe nicht mit der Anzahl der Produtenten zunehmen. Die 
vermehrte Einwohnerzahl vergroͤßert nicht zugleich die Aus⸗ 
dehnung und Fruchtbarkeit des Bodens, auf welchem ſie 
lebt, auch nicht die Ergiebigkeit ihrer ‘äußern Erwerbsmittel 
in Handel und Induſtrie. Es müßte zur Bebauung des 
Bodens und zum induſtriellen Betriebe bisher an Haͤnden 
und Koͤpfen gefehlt haben, wenn die Vermehrung der Be⸗ 
voͤlkerung der Produktion zutraͤglich fein ſollte. In der 
Regel muß angenommen werden, daß die vermehrte Bevoͤl— 
kerung eine immer größere Vertheilung der Subſiſtenzmittel 
einer Nation zur Folge habe, wobei auf jeden Einzelnen 
ein immer kleinerer Quotient kommt, und die überall vor⸗ 
kommende Anzahl derer, welche bei Vertheilung der Sub⸗ 
ſiſtenzmittel durchfallen, d. h. der Armen, auf eine furcht⸗ 
bare Weiſe anwachſen muß. Eine fortwaͤhrende Bevoͤlke⸗ 
rungszunahme muß daher die Ausſicht auf Nahrungs: 


CIRCUS. 
Donnerſtag den 27. Januar 1842. Große Vorſtel⸗ 
lung der höheren Reitkupſt, zum Beſchluß zum erſten Male: 
Graf Polowski 
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die Verbannung Mazeppas, und deſſen 
Ankunft in der Ukraine. 

Große hiſtoriſche Pantomime aus der volniſchen Geſchichte, 
welche mit Gefecht im brillanten Feuerwerk endigt. 


Da dieſe Pantomime genau nach der polniſchen Ge: 
ä en — — 


Druck und Verlag von Ir. 


11 5 und Verarmung der Einzelnen nothwendig herbei⸗ 
ren. 

Hier ſoll nur noch erwaͤhnt werden, daß das einfachſte 
Hilfswittel, die Auswanderung, wie auch der oben erwähnte 
Bernouilli bemerkt, nicht eben das erſprießlichſte ſei, ins 
dem die Auswanderung überall nicht nach dem wahren Ber 
duͤrfniſſe des Staates, aus welchem ausgewandert worden, 
entworfen und geleitet, auch die Auswandernden ſelbſt nicht 
in fihere Nahrungsverhäͤltniſſe bringe. Indeß iſt die Aus⸗ 
wanderung ein Nothmittel, und manche Staaten haben bes 
reits eingeſehen, daß dieſes Nothmittel einer Aufſicht und 
Leitung bedürfe, deren es auch in dem griechiſchen Alter: 
thume durch die Prieſterinſtitute, z. B. das delphiſche Ora⸗ 
kel, wirklich genoß. - 


Kajütenfracht. 


— Alle, die eine Fahrt auf dem Eiſe von Danzig nach 
Neufahrwaſſer und umgekehrt machen wollen, werden vor 
den 5 bis 6 großen Fiſcherwuhnen gewarnt, die von ſolchem 
Umfange in die Bahn eingehauen ſind, daß, wenn Pferd 
und Schlitten hineingerathen, ſie unmaßgeblich verloren ſind. — 
Auf dem Wege von Danzig nach Neufahrwaſſer, vor der 
ſogenannten Kalkſchanze, fand am vergangenen Sonnabende 
zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends ein Kutſcher eine halbe 
Tonne Heeringe mitten auf dem Wege offen ſtehend. Eine 
ganze Strecke des Weges war mit Heeringen beſaͤt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ſie auf dem Wege nach Danzig verloren ge⸗ 
gangen. N 

— 
Auflöfung des Logogryphs der vorigen Nummer. 
Gende — Genie. 
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ſchichte im glaͤnzendſten National⸗Koſtuͤm gegeben wird, 
fo hat ſich dieſelbe in den größten Städten des ungetheilte⸗ 
ſten Beifalls zu erfreuen gehabt; ich hoffe daher auch hier 
den Erwartungen der geehrten Kunſtfreunde zu entſprechen. 
R. Brilloff. 


Am 3. Februar Mittags 12 Uhr iſt Appell der 
Freiwilligen im Saale des engliſchen Hauſes. Frei⸗ 
willige, welche der Kompagnie ſich anzuſchließen wuͤnſchen, 
werden eingeladen, ſolches dem Hauptmann Rochs anzu⸗ 
zeigen. Der Kompagnie⸗Stab. 

Ein junger Menſch iſt v. 19. Januar aus Danzig 
verſchwunden, 16 ½ Jahr alt. Derſelde war bekleidet mit 
einem hellen Bop⸗Rock, ſchwarzer Mütze ohne Schild, grauen 
Hoſen und guten Stiefeln; derjenige, welcher von demſelben 
Auskunft geben kann, möge gefaͤlligſt bei der Polizei ſich melden. 


Sam. Gerhard in Danzig 
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Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Eilpolt für Moden. 


Nebſt Beiblatt: 
„Der Salon.“ 


beginnt mit dem Jahre 1842, unter der Redaction Dr. 
Ferd. Stolle's, ihren ſechſten Jahrgang. 

Auch für dieſen Jahrgang hat ſich der Unterzeichnete 
die Aufgabe geſtellt, dem modernen Publikum ein Journal 
vorzulegen, welches ſich bei den vielen aͤhnlichen Erſcheinun⸗ 
gen durch Inhalt des Textes ſowohl, als durch artiſtiſche 
Ausſtattung beſonders auszeichnet. 

Dr. Ferdinand Stolle iſt der gebildeten Leſewelt 
hinreichend bekannt, als daß ſeine Novellen Seitens des 
Verlegers einer Anpreiſung bedurften; Letzterem hingegen 
iſt es durch ſeine Verbindungen mit dem Auslande moͤg⸗ 
lich, die neueſten Pariſer Moden fruͤher als jede andere 
Modenzeitung, und zwar 8 Tage nach ihrem Erſcheinen 
in Paris, in feinem Blatte aufzunehmen. Außerdem giebt 
derſelbe Zeichnungen der neueften Schnitte zu Damen- und 
Herrenkleidern gratis als Beilage. en 

Die Zeitung erſcheint woͤchentlich in 11, 
— 134 Bogen Text in gr. 4° und mit 1—2 
fein geftochenen und ſauber color. Kupfertafeln. 
Der äußerſt geringe Preis für den Jahrgang 
ift bei allen Kupfern mit 6 Thlrn., ohne Kupfer 
mit 3 Thlrn., Kupfer apart mit 4 Thlrn. bei⸗ 
behalten, wofür fie durch alle Buchhandlungen, 
Poſtaͤmter und Zeitungs⸗Expeditionen des In⸗ 
und Auslandes bezogen werden kann, und durch 
welche Probenummern unentgeldlich geliefert 


werden. 
Leipzig. Ed. Meissner. 
Bei J. C. Theile in Leipzig iſt fo eben ers 
ſchienen: s 


Preußen 
Vergangenheit und Gegenwart 


e 

der 16. Nov. 1797 und der 7. Juni 1840. 
Eine hiſtoriſche Parallele mit Andeutung über das 

zunächſt liegende Intereſſe unſerer Zeit, beſonders in religids 

ſer Beziehung. Von Dr. Emil Ferd. Vogel, Pri⸗ 

valdocent an der Univerſitaͤt in Leipzig. br. ½ Thlr. 


—— 


Bei J. P. Diehl in Darmſtadt iſt in zwei⸗ 
ur verbeſſerter und vermehrter eruflage 
erſchienen: 


Ritſert, Deutſche Sprachlehre, gr. 8. 
10 Bog. 77 Sgr. 
Uebungsaufgaben z. dent 
ſchen Sprachlehre, Sgr. 
Die Lehre v. d. Style, gr. 

8. 36 Log. 22 ½ Sgr. 

Die Kritik nennt dieſe Sprachlehre hoͤchſt ausge⸗ 
zeichnet. Der Herr Verfaſſer habe mit meiſterhafter, den 
erfahrnen Schulmann bekundenden Umſicht die Ergebniffe 
der neueren Sprachforſchungen in ſo richtigem, 
dem Kreiſe der Schule entſprechendem Maaß 
und mit ſolcher Klarheit und Faßlichkeit der 
Regeln bearbeitet, daß das Werk fuͤr ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis unuͤbertroffen daſtehe. Reichhaltige, ganz befonders 
planmaͤßige Wahl der Uebungsſtuͤcke verleihe dem Werke 
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| einen Werth, der es der Aufmerkſamkeit der Herren Lehrer 


in hohem Grade wuͤrdig macht. 


Im Verlage von Im. Tr. Wöller in Leip⸗ 
zig erſchien ſo eben: 

Praktiſche Anweiſung, die verſchiedenartigſten Sor · 
ten Cigarren auf die leicht ausfuͤhrlichſte und wohlfeilſte 
Weiſe zu fertigen, ſo daß dieſe Fabrikation von Stadt⸗ und 
Landbewohnern als ein zeitgemaͤßer und gut lohnender Er⸗ 
werbszweig und von jedem Cigarrenraucher zur Bereitung 
feines eigenen Bedarfs, als eine Nebenbeſchäftigung betrieben 
werden kann. Auf langjährige Erfahrung gegruͤndet und her⸗ 
ausgegeben von L. W. Neſtler, einem Bremer Cigarren⸗ 
Fabrikanten. 8. broch. 11½ Sgr. 


— 


Bei G. Baſſe in Quedlinburg iſt erſchienen: 


Der mediziniſche Blutegel 


(Hirudo medicinalis). 
Oder naturhiſtoriſche Beſchreibung des Blutegels, nebſt prak⸗ 
tiſchen Belehrungen uͤber Fang, Aufbewahrung, Fortpflanzung 
(Blutegelteiche), Krankheiten und Transport deſſelben, ſowie 
über feinen mediziniſch chirurgiſchen Gebrauch, feine Anlegung 
und die Wiederbenutzung bereits gebrauchter Egel. Ein 
Hilfsbuͤchlein für Aerzte, Wundaͤrzte, Apotheker, Kranken⸗ 
haͤuſer, und alle Diejenigen, welche ſich mit der Zucht und 
dem Handel dieſer Thiere beſchaͤftigen. Nach vieljährigen 
Erfahrungen und mit Benutzung der neueſten Methoden 
brarbeitet von Dr. Carl Schöpfer. Zweite, verbeſ⸗ 

ſerte Auflage. Mit Abbildungen. 
8. geh. Preis 15 Sgr. 


